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Vorwort
„Iburger Hefte“ ist eine neue Reihe, die WIL-
HELM SIMON im Auftrage des Vereins für Orts-
und Heimatkunde Bad Iburg herausgibt und
redigiert. Das vorliegende Heft ist am 17.
November 2002 erschienen. Weitere Hefte
sind in Vorbereitung.

In dieser Reihe sollen als Autoren vorwie-
gend Vereinsmitglieder zu Worte kommen,
die ein eng begrenztes Nahraum-Thema er-
folgreich behandelt haben und deren Inhalt
speichernswert erscheint. Dazu gehören Vor-
trags-, Exkursions-, Besichtigungs-, Ausstel-
lungs- und/oder Untersuchungsergebnisse
über Iburg und seinen Nahraum.

Unter Bodenschatz wird hier ein zumeist in
Lagerstätten angereicherter mineralischer

Rohstoff der Erdrinde verstanden, z. B. Koh-
le, Erz, Salz, Bausteine, Öl ..., der im Tage-
oder Untertagebau gewonnen und genutzt
wird. Als regenerativer Rohstoff gehört auch
Wasser dazu.

HORST GREBING gibt einen interessanten Über-
blick über die Gewinnung und die Nutzung
einiger Bodenschätze im Iburger Raum. Zeit-
genössische Zitate und Bilder sowie ein Lite-
raturverzeichnis bereichern die Darstelung.

Dafür sei dem Autor herzlich gedankt.

Bad Iburg, den 17. November 2002

Wilhelm Simon
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Geologie
Schauen wir uns einmal vorab diese geologische Karte von Iburg an:

Am Dörenberg, im Norden von Bad Iburg,
treten mächtige Ablagerungen der Unter-krei-
de, der sogenannte Osning-Sandstein, auf.
Das Alter beträgt ca. 120 Millionen Jahre.
Im südlich anschließenden Tal finden sich
Sedimente aus dem Oberen Jura (Kalke,
Mergel, Sandsteine, Tone), die vor ca. 140
Millionen Jahre abgelagert wurden.

Es folgt eine weitere Schichtenfolge mit Sand-
steinen der Unterkreide, entstanden vor 125
Millionen Jahren, die den sog. „2. Teutobur-
ger Waldkamm“ bildet.

Einleitung

Der „1. Teutoburger Waldkamm“ wird von
Kalksteinen der Oberkreide aufgebaut. Das
Alter dieser Gesteine beträgt ca. 93 Millio-
nen Jahre. Zwischen diesen beiden Kämmen
finden sich weiche Mergelsteinschichten des
Unter-/Oberkreide-Grenzbereichs (Alter ca.
100 Mill. Jahre). Im Süden folgen die Locker-
sedimente – Sande und kiesige Sande – des
Quartärs, die in der Saale-Eiszeit vor ca.
200.000 Jahren abgelagert wurden.

Diese Gesteine wurden im Laufe der letzten
Jahrhunderte abgebaut und einer Nutzung
zugeführt.

Abb. 1: Prof. Dr. Karl Andrée als Rektor der
Universität Königsberg Pr., 1930

In dem Aufsatz „Geologische Skizze des Os-
ning“ von Karl Andrée, hier ein Bild aus dem
Jahre 1930 als Rektor der Universität Königs-
berg, schrieb dieser im Jahre 1923: „Der gro-
ße landschaftliche Reiz, welcher den Teuto-
burger Wald im allgemeinen, besonders aber
auch die bisher leider zu wenig bekannten
Bergketten des Osning, und vor allem die
Gegend von Iburg, auszeichnet ...“ und wei-
ter „ ... ist in hohem Grade abhängig von
der Bodenbeschaffenheit und diese
wiederum von der geologischen Beschaf-
fenheit des Untergrundes, ...“. Und eben die-
ser Untergrund ist Voraussetzung für man-
nigfachen Steine- und Erdenabbau.

Andrée wohnte um 1904 im Hause Schnüp-
ke an der heutigen Osnabrücker Straße – zu
dieser Zeit schrieb er seine geologische Dis-
sertation zum Thema „Der Teutoburger
Wald bei Iburg“.

Mein Vortrag „Der Abbau von Bodenschät-
zen im Gebiet der heutigen Stadt Bad Iburg“
zeigt anhand von Lichtbildern einen Über-
blick über Abbau und Nutzung von Steinen,
Sanden und Wasser in Iburg.

Abb. 2: Geologischer Überblick
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Sandstein
Betrachten wir einmal das Schloss und Klos-
ter Iburg, so fallen sofort die massiven Sand-
steinmauern auf. Bischof Benno II. soll sel-
ber am Dörenberg nach einem geeigneten
Steinbruch für den Klosterbau gesucht ha-
ben. Aus diesem Steinbruch, dem sog. „Ben-
no-Bruch“, wurde der Werkstein für den Bau
des Iburger Klosters und vieler weiterer Ibur-
ger und Osnabrücker Bauwerke gefördert.
Zu nennen sind hier besonders die Nonnen-
klosteranlage „Gertrudenberg“ in Osna-
brück, der Nordturm und das Westwerk des
Osnabrücker Domes und die St.-Nikolaus-
Kirche in Iburg. Für den Klosterbau in den
Jahren 1750–1755 berichtet der Abt Adolph
Hane: „Doch möge ein jeder aufhören sich
zu wundern, der genauer die ganz besonde-
ren Hilfsmittel für einen Bau betrachtet, wel-
che in der Nähe von Iburg die Natur im
Überfluss darbietet. Die hohen Berge daselbst
gewähren uns reiche Steinbrüche, ...“.

Noch im Jahre 1904 war der Steinbruch in
Betrieb, denn dem zu Beginn erwähnten Karl
Andrée schrieb der Iburger Apotheker
Julius Schlotheuber in diesem Jahr: „Die
Steinbruchsarbeiter halte ich kräftig zum
Sammeln an. (...) Zuletzt war ich mit Asses-
sor Lamby und Referendar Scheekl vor
Weihnachten in dem Dörenberg’s Stein-
bruch. Unter dem hohen Schnee konnten wir
die Versteinerungen nicht beweisen. Leider
haben die Arbeiter sie nicht in die Schutz-
hütte gebracht.“ Auch Stüve berichtete schon
in seiner „Baugeschichte des Klosters Iburg“
über winterliche Verhältnisse im Jahre 1755:
„Die Strenge des Winters war aber unserm
Bau, an dem noch die letzte Hand gelegt
werden musste, sehr hinderlich, denn in der
ganzen Winterzeit konnte man weder Steine

brechen noch behauen, da der ganze Stein-
bruch mit Schnee bedeckt war.“

In unmittelbarer Nähe befand sich der „Ko-
ken-Sandsteinbruch“, aus dessen Gesteinen
z.B. die Klause Pohlmann 1855, 1868 die alte
Hagener Schule – die heutige Gemeindever-
waltung – und 1904 die Glaner Kirche er-
richtet wurde. Der Iburger Arzt Dr. Alfred
Lamby schrieb eindrucksvoll zu diesem Stein-
bruch im Dezember 1865: „In den bedeu-
tendsten der hiesigen Sandsteinbrüche, dem
nahe an der Hagener Chaussee, eine halbe
Stunde von hier gelegenen Koke’schen Stein-
bruche sind die Verhältnisse zur Gewinnung
der Steine und namentlich großer Blöcke so
ausgezeichnet günstig, wie man sie selten fin-
det. (...) Die Steine, zum Teile gigantische
Blöcke von 15–20 Fuß Länge und ähnlicher
Höhe und Breite werden mit verhältnismä-
ßig sehr leichter Mühe, unter selten erforder-
licher Anwendung von Sprengschüssen, aus
ihren seitlichen Verbindungen gelöst und
dann auf der abschüssigen unterliegenden
Steinschicht zum Hinabrutschen gebracht.
Solche Blöcke liefern enorme Ausbeute an
großen Platten, Gesimsen, Säulen, Blöcken,
Trögen, usw. Wegen der leichten und mas-
senhaften Gewinnungsweise der Steinblöcke
können diese Gegenstände so billig und
reichlich geliefert werden, dass sie schon jetzt
auf viele Meilen weit ringsum den Markt be-
herrschen. Die Abfälle von 1 bis 1½ bis 2
Fuß Kubikinhalt, die sonst als Kummer mit
schweren Kosten aus dem Bruche zu entfer-
nen waren und nur in nächster Nähe zu Bau-
ten verwendet wurden, sind jetzt ein belieb-
tes Baumaterial, kosten pro Fuder im Stein-
bruche nur wenige Groschen, decken aber
dennoch die bedeutenden Ausgaben für
Kummerarbeiten. Sie gehen schon jetzt mas-
senhaft bis Telgte, wie vorher bemerkt. Ihre

Ausfuhr hat erst seit 8 bis 10 Jahren Bedeu-
tung. Der hiesige Steinexport wächst in gro-
ßen Dimensionen. Er ist in den letzten paar
Jahren auf das Doppelte gestiegen, beträgt
jetzt 900.000 Zentner jährlich.“ Auch für die
Glandorfer Windmühle ist nach einem
Schreiben der „Königlich hannoverschen
Landdrostei“ vom 06. Dezember 1839 belegt,
daß 150 Fuder Sandsteine angeschafft und
diese von den Glandorfer Einwohnern un-
entgeltlich angefahren werden mussten.

Auch aus anderen Sandsteinbrüchen wurden
Sandsteine gefördert – riesige Steinbruchan-
lagen im Hohnsberg zeugen noch heute von
dem einstigen gewaltigen Gesteinsabbau in
den Iburger Bergen. Weitere Abbaustellen
befanden sich am Urberg, im Limberg und
in der Laeregge. Auf der Laeregge wurde
zudem der mürbe Sandstein als Stubensand
gegraben.

Der Sandsteinbruch im Hohnsberg ist bei-
spielhafter Fundort der nach Iburg benann-
ten Muschel Pinna iburgensis und des Nackt-
samers Zamites iburgensis. Der Dörenberg
ist Fundort des Ammoniten Simbirskites
(Craspedodiscus) iburgensis. Gesammelt wur-
den diese Fossilien von dem Detmolder Gym-
nasialprofessor Dr. Otto Weerth und sind
1880 bzw. 1884 erstmalig beschrieben wor-
den.

Mineralbad
Mönche des Iburger Klosters haben einst die
Heilwirkung eines Quellwassers an der heu-
tigen Hagener Straße erkannt und es für
Trink- und Badekuren benutzt. Daraus ent-
wickelte sich später das „Mineralbad Iburg“
– auch bekannt unter den Namen „Schwe-
felbad“ und „Mineralbad Bäumker“.

Bei Ausschachtungsarbeiten an der Quelle
wurden ein aus Eichenholz gezimmerter
Brunnen und innerhalb desselben irdene
Pfeifen und Gläser entdeckt. Eine erste Un-
tersuchung durch das Labor Dr. Wilhelm
Thörner in Osnabrück analysierte ein schwe-
felhaltiges Calcium-Sulfat-Wasser – ein sog.
Schwefelbitterwasser.

1925 wurde direkt über der Quelle ein Ba-
dehaus errichtet und der Badebetrieb mit vier
hölzernen Wannen begonnen. Die in der
Iburger Schwefelquelle enthaltenen Karbo-
nate wirkten auf den menschlichen Organis-
mus anregend und förderten die Blutzirku-
lation, übten somit einen heilsamen Einfluss
auf Leiden rheumatischer Art aus. Der hohe
Gehalt an flüchtigem Schwefelwasserstoff bei
Erwärmung des Wassers – das Thermalwas-
ser hatte eine Austrittstemperatur von ca. 9°C
– war so auffallend, dass man es beim Betre-
ten der Badezellen eindringlich wahrnahm.
Geöffnet war das Bad von Mai bis Novem-
ber täglich von 8.00–19.00 Uhr. In den Win-
termonaten war das Bad nur samstags geöff-
net. 1949 kostete ein Schwefelbad 1,50 DM.
Auch die Kurverwaltung Iburg warb mit dem
Iburger Mineralbad und der günstigen Wir-
kung des Schwefels als Bad oder Trinkkur:
„... ein ideales Ausflugsziel im Teutoburger
Wald, ein romantisches Bergstädtchen mit
uraltem Schloss, ein herrlicher Kurort mit Mi-
neralbad – alles vereint in Iburg!“ Spätere
Pläne, das Bad zu vergrößern – vorgesehen
waren Liege- und Massageräume und eine
Verbesserung der Gesamtanlage – wurden
nicht ausgeführt.

Robert Hülsemann, Iburgs Ehrenbürger,
schrieb am 23.08.1929 in der Osnabrücker
Volkszeitung: „Auch Gegenden haben Kon-
junkturen, Zeiten scharfen Niedergangs und
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Zeiten regsten Aufstiegs. Iburg steht im Zei-
chen des Aufstiegs – durch seine Schwefel-
quellen. Bad Iburg Glück auf!“

1966 stellte das Mineralbad Iburg seine Kur-
anwendungen ein. Zwei gleichartige, bisher
jedoch nicht genutzte Schwefelquellen sind
die Quellen „Limberg 1“ und „Limberg 2“
zwischen Dörenberg und Limberg.

Kalk
Und wie berichtet der Abt Adolph Hane in
seinem „Catalogus abbatum“ weiter: „... Stei-
ne zum Kalkbrennen konnten auf unserem
Berge selbst neben dem Garten mit leichter
Mühe gebrochen werden, ...“. Entlang die-
ses 1. Teutoburger Waldkammes befanden
sich mehrere Kalksteinbrüche, Kalköfen und
Kalkwerke.

Am Ostende des Langenberges errichtete
1872 ein Herr Koke einen Kalkofen. Später
wurde das Kalkwerk vom Kaufmann Con-
rad Sander übernommen. Eine Aufnahme
aus dem Jahre 1906 zeigt im Vordergrund
den Mühlenteich, an dessen Stelle am 18.
Juni 1933 der Charlottensee eingeweiht wur-
de. Ein Blick vom Steinbruch zum Schloss
Iburg gewährt einen Einblick in den Bruch:
hier waren Gleise gelegt; inmitten des Ge-
ländes der sog. „Kummerhaufen“, der Ab-
fall aus dem Kalkberg.

Der Schachtofen hatte eine Höhe von
7,50 m, eine Länge von 6,00 m und eine Brei-
te von 4,50 m. Die stückigen Kalksteine wur-
den mit feiner Kohle oben eingegeben und
rutschten langsam in die Brennzone, in der
der Kalkstein bei einer Temperatur von
900°C bis 1.200°C in gasförmiges Kohlendi-

oxid (CO2) und Branntkalk (= Calciumoxid,
CaO) zerlegt wurde. Der nunmehr gebrann-
te Kalk sank weiter nach unten, durchlief die
Kühlzone und wurde am untersten Ende des
Schachtofens abgezogen. Das Kalkwerk be-
stand bis ca. 1904. Bergrat Dütting kaufte im
Jahre 1908 das umgebende Gelände und
baute auf dem Kalkfelsen ein Landhaus. Der
Kalkofen wurde erst Mitte der 50er Jahre ab-
gebrochen und die Reste in eine Senke in
unmittelbarer Nähe hineingeworfen.

Am westlichen Hagenberg bestanden die
Kalköfen Haverkamp, Köppen und Peter-
möller. Vom Kalkofen Petermöller ist nur
bekannt, dass er infolge der Absatzkrise von
1878 stillgelegt wurde und dem Abbruch ver-
fiel.

1854 ist die Geburtsstunde des Kalkwerkes
Tepe. In diesem Jahr wurde ein Kalkofen
auf dem mittleren Hagenberg errichtet, dem
1871 ein zweiter Schachtofen angegliedert
wurde. 1901 übernahm Heinrich Tepe von
seinem Vater Wilhelm das Werk. Das Pacht-
grundstück, auf welchem die Öfen lagen,
wurde der Fleckensgemeinde Iburg abge-
kauft. Gleichzeitig wurde das Unternehmen
in eine Gesellschaft umgewandelt: die Wil-
helm Tepe GmbH. 1911 erfolgte die Anglie-
derung einer Kalkmehlanlage zum Zerklei-
nern des Kalkes, die 1918 wesentlich erwei-
tert wurde. In den Jahren 1920 / 1923 wur-
den die alten Öfen niedergelegt und an de-
ren Stelle zwei Schachtöfen mit etwa dreifa-
cher Leistung erbaut. Produziert wurde Stück-
kalk, gemischter Ätzkalk, Bau- und Dünge-
kalk. Die Abfuhr der Kalke erfolgte mit ei-
genen Lastautos und Gespannen in das Osna-

Abb. 3: Blick zum Langenberg mit Kalkwerk Conrad Sander (Postkarte aus dem Verlag M.
Gellebeck, Iburg, 1906)

Abb. 4: Kalkwerk Heinrich Tepe und Söhne, 1957
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brücker- und Münsterland; ein geringer Teil,
meist Düngekalk, wurde mit der Eisenbahn
verschickt.

Nach den Wirren des 2. Weltkrieges wurde
die Firma, zu der auch eine 1869 gegründe-
te Hanf- und Drahtseilerei gehörte, in „Hein-
rich Tepe & Söhne“ umbenannt. Ende 1954
wurde ein neuer moderner Schachtofen er-
baut. Der Gesteinsabbau erfolgte durch
Sprengungen. Der gebrochene Kalk wurde
in Loren verladen und über ein 200 m
langes flexibles Schienensystem zur Weiter-
verarbeitung in das Kalkwerk transportiert.
Die Schließung des Betriebes erfolgte 1968,
da die Abbaumöglichkeiten erschöpft waren.
Damit endete eine über 100-jährige Brenn-
tradition von Kalken.

Ab ca. 1850 betrieb Johannes Adolphus
Vornbäumen am östlichen Hagenberg eine
Kalksteingrube mit einem Kalkofen. Den
gebrannten Kalk brachte er mit Pferdewa-
gen nach Münster, von wo er dann Vieh mit
zurücknahm. Nebenbei tätigte er nämlich
einen Viehhandel und mit seinem Bruder
Wilhelm eine Schlachterei. Nachdem Johan-
nes Vornbäumen keine Genehmigung be-
kam, den Abfall aus dem Kalkberg auf eine
benachbarte sumpfige Wiese abzufahren,
arbeitete er sich in seiner Kalkgrube fest, da
der Abfall in der Mitte zwangsläufig liegen-
blieb. Als sich auch der Kalkofen nicht mehr
rentierte, verlegte er sein Augenmerk einige
Jahre später ganz auf den Viehhandel und
die Schlachterei: der Betrieb wurde 1893 still-
gelegt.

Viele weitere kleine Steinbrüche am Langen-
berg und im Freeden befriedigten örtliche
Bedürfnisse: die Forstverwaltung hatte zeit-
weilig einige Brüche im Kleinen und Gro-
ßen Freeden in Betrieb, aus denen sie Kalk-
steine als Packlagen von Wegen und Stra-
ßen gewannen. Dieselben Verwendungszwe-
cke hatten die Brüche der Höfe Hülsmann,
Tönniges, Tobergte und Metker am südl.
Langenberg, Obermeyer in Sentrup (hier
wurden in den Jahren 1955/60 die letzten
Sprengungen getätigt) und der Steinbruch in
der Nähe von „In den Höfen“. Die Kalke
aus Timpes „Klegsteenbruch“ in Sentrup
wurden für den Hausbau und als Packlagen
genutzt, zur Abfuhr aus dem Steinbruch
stand eine kleine Feldbahn zur Verfügung.

Ton
Für den Häuserbau wurden außerdem Zie-
gelprodukte benötigt. Im Jahre 1861 begann
Mathias Fischer in der „Tegelheide“ in un-
mittelbarer Nähe zu seiner „Fischerschen
Tongrube“ Ziegel in einem Feldbrandofen
zu brennen. Daraus entwickelte sich eine Zie-
gelei, die 1932 verpachtet und als Dampfzie-
gelei Gebrüder Glied bis zum Jahre 1940 wei-
tergeführt wurde. Im Juni 1939 waren
13 Arbeiter in dem Betrieb beschäftigt. Der
2. Weltkrieg unterbrach die Arbeiten. 1946
fand ein erneuter Anfang statt. Das Werk
förderte den tonig verwitterten Flammenmer-
gel, der aus einer ca. 200 m langen, 100 m
breiten und an den tiefsten Stellen 5 bis 6 m
tiefen Grube abgebaut wurde. Nachdem der
Ton gebrochen war, wurde er mit Loren zum
Walzwerk gebracht. Die Walzen wurden
durch einen Dampfkessel angetrieben, wo
der Ton gewalzt und in das richtige Format
geformt wurde. Anschließend trocknete der
Ton in Unterständen und nach rund 14 Ta-

gen, wenn er hart war, kam der Rohling in
den ovalen Ringofen, dessen Innenraum eine
Tunnelbreite von ca. 3 m hatte und 2 m hoch
war. Hier brannte der Ton 2 bis 3 Wochen.
Produziert wurden Klinkersteine, Pfannen
und Drainagerohre. Die Absatzgebiete lagen
bis Münster und Osnabrück. Aus Tonman-
gel wurde der Betrieb 1955 eingestellt.

Ebenfalls eine Feldbrandziegelei existierte bei
der Markkötterei Hölscher in Sentrup. 1888
kaufte Hermann Blanke, gebürtig aus Lage/
Lippe, diesen Teil der Markkötterei Hölscher
mit der dazugehörigen Feldbrandziegelei.
Der Stundenlohn eines Arbeiters betrug 1903
25 Pfennig. Die Beschäftigten arbeiteten aber
nur im Sommer, im Winter waren sie arbeits-
los. Bis 1904 leitete Hermann Blanke mit sei-
nem Sohn Karl den Betrieb, dann übernahm
Sohn Friedrich das Unternehmen. Zu diesem
Zeitpunkt waren zwei sogenannte Deutsche
Öfen in Betrieb: ein großer Ofen für den
Brand von Mauerziegeln und ein kleiner
Ofen für den Brand von Dachziegeln. An-
stelle dieser beiden Öfen wurde 1907 ein
neuer Ringofen erbaut – die Anschaffung ei-
nes Dampfmobils leitete die maschinelle Zie-
gelfertigung ein. Der 1. Weltkrieg brachte den
Betrieb von 1914 bis 1920 völlig zum Erlie-
gen. Bei einem Brand am 26. März 1929, bei
dem das angrenzende Sägewerk und die
Sargfabrik abbrannten, konnte die Ziegelei
gerettet werden. In diesem Jahr warb die Fir-
ma mit den Produkten Dampfziegel, Ziegel-
steine, Deckensteine, Dachziegel und Drain-
rohre. Das Vorhaben, die Ziegelei zu ver-
größern, scheiterte allerdings am Tonman-
gel. 1932 wurde der Betrieb in Sentrup still-
gelegt, wenngleich die Ziegelproduktion
durch Blanke nicht beendet war.

Abb. 5: Arbeiten im Steinbruch Wilhelm Tepe GmbH, ca. 1930
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Nur wenige hundert Meter außerhalb der
Stadtgrenze befand sich in Oesede am Her-
renrest die Ziegelei Adolf Kamp, die im Jah-
re 1909 gegründet wurde. Die Tongrube be-
fand sich südlich der Borgloher Straße, die
Ziegelei lag nördlich der Straße. Die Ton-
grube muss aber schon vor der Gründung
der Kamp’schen Ziegelei bestanden haben,
denn der damals promovierende Student
Karl Andrée (Abb. 1) spricht in seiner Dis-
sertation 1904 von einer „... neuerdings
wieder aufgenommenen Ziegelei-Tongrube“.
Eine 200 Meter lange Feldbahn führte die in
der Grube abgebauten Tone unter der Borg-
loher Straße hindurch in die Ziegelei, wo
1939 sechs Arbeiter beschäftigt waren. Der
Betrieb belieferte die nächste Umgebung mit
Klinkern, Hintermauersteinen und Drainage-
rohren. Während des zweiten Weltkrieges
nutzten Osnabrücker Unternehmen den au-

ßer Betrieb genommenen Ringofen, um dort
Bücher und Lederwaren zu deponieren.

Nach dem 2. Weltkrieg pachteten von 1948
bis 1958 Adolf und August Blanke die Zie-
gelei. Dort endete dann auch die fast 70-jäh-
rige Produktion von Ziegeln durch die Fa-
milie Blanke, die auch in anderen Orten
Ziegelsteine produzierte:
1896–1904: „In der Heide“ in Averfehrden,
1901–1903: in Aikum bei Herford,
1907: Gründung einer Ziegelei in Lox-

ten bei Versmold,
1931–1939: Pacht der Ziegelei Ostermöller

in Remsede.

Die Tongrube am Herrenrest sorgte auch für
einen eindrucksvollen Fund, der als „Stein-
bombe vom Herrenrest“ bekannt wurde: der
kindskopfgroße, feste graue Steinballen mit

hervorstehenden rötlichen Riffen veranlass-
te den Heimatkundler Prof. Dr. Matthias
Brinkmann zu einem Artikel über das seltsa-
me Wirken der Naturkräfte, der am 20. Ok-
tober 1950 in der „Neuen Tagespost“ er-
schien. Die „Steinbombe“ umschloss einen
mit Ton gefüllten Hohlraum. In ihren Ris-
sen setzten sich Brauneisenstein und Calcit
ab. Durch Verwitterung hatte sich die Ober-
fläche geglättet. Nur die mineralisierte Spal-
tenfüllung ragte heraus. Heute erfreut das
Fundstück im Wohnzimmer eines Nachfah-
ren des Ziegeleibesitzers Adolf Kamp so
manchen Besucher.

Für Fachwerkfüllungen und Lehmdielen bau-
te der Visbecker Bauer Carl Heuer am Vis-
becker Ring den sog. „Dauleim“ ab. Dieser
Lehm war aber nur für den örtlichen Bedarf
bestimmt. Eine weitere Lehmgrube befand
sich nordwestlich der Gastwirtschaft „Zum
Freden“. Ton oder Lehm wurde wahrschein-
lich auch in den Bereichen Hagener Straße
– Klinker und im Bereich „Auf der Leim-
kuhle“, in Nähe der heutigen Jet-Tankstelle,
abgebaut.

Torf
Einige Jahrhunderte alt ist die Geschichte des
Abbaus von Torf im Großen Bruch von Os-
tenfelde. In einer Urkunde des Grafen Ar-
nold von Tecklenburg aus dem Jahre 1590
fand „auf Veranlassung der Eingesessenen
der Bauerschaft Ostenfelde, Markengenossen
unseres Lienenschen Holzgerichtes“ die Tei-
lung des Moores in Distrikte statt. Der Graf
bewilligte „wegen Abgang des Holzes ihren
Feuerbrand aus dem Moore zu nehmen.“ Bei
der Zuteilung nach Erbesklassen durfte je-
der Vollerbe neun, jeder Halberbe sechs, je-
der Erbkötter vier und jeder Markkötter drei
Fuder Torf im Jahr stechen. Diese Bedingung
galt zunächst für vier Jahre. Der Vogt von
Lienen hatte die Überwachung inne, damit
alles ordentlich zuging und das Moor nicht
verdorben wurde. Auch der zu zahlende
„Canon“ wurde festgesetzt. Ein Fuder war
dabei ca. eine Leiterwagenladung. Das Klos-
ter Iburg erhielt in einem Sonderprivileg vom
25. Oktober 1686 vom Grafen Johann Adolf
von Tecklenburg als Holzgraf in der Osten-
felder Mark bei der Verteilung des dortigen
Torfmoors so viel an Torfstich als einem vol-
lem Erben zugelegt wurde – das waren 9 Fu-
der Torf jährlich. Als Grund gibt der Graf
an, „wie der Herr Abt uns und unserer Graf-
schaft mit sonderlicher Genegenheit jederzeit
beigepflichtet gewesen uns gute Dinge getan,
er und seine Nachfolger noch ferner erwei-
sen können und wollen.“ Das Kloster zahlte
nichts. Das Torfmoor war immer wieder
Streitpunkt zwischen den Eingesessenen der
drei umliegenden Kirchspiele Glandorf, Lie-
nen und Ostenfelde.

Ein „Eigentlicher Entwurff des Streitigen
Torff Mohrs zwischen denen glandorffischen
und ostenfeldern osnabrückischen Seiten und

Abb. 6: Ziegelei Kamp, Herrenrest, ca. 1950
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denen Lynischen Teckelenburgische Seiten,
nebst der herumb liegenden Situation Anno
1709 im August“ zeigt die strittigen Torfflä-
chen. Die Karte (Abb. 7) umfasst ein Gebiet
von 43 km2. Eingezeichnet ist der Lienener
und der Iburger Torfabbau. Auch im Ge-
meindearchiv Lienen befindet sich eine Akte
mit „Streitigkeiten über das Torfmoor 1743–
1798“. In einer alten von Generalmajor Le
Loq 1805 herausgegebenen Vermessungskar-
te ist das Torfgebiet als „bestochenes Moor“
eingezeichnet.

Um 1900 war das Gebiet ein sumpfiges Grün-
landmoor. An einzelnen Stellen wurde von
Bauern noch nach Torf gegraben. Dieser
Torf hatte aber aufgrund seines jungen Al-
ters nur eine geringe Heizkraft. Weitere Flach-
moortorf-Vorkommen befanden sich nord-
westlich des Hofes „Große Hartlage“ und
am Siebenbach in Glane-Visbeck. Diese
Moorgebiete wurden von den Anwohnern
vollständig abgetorft.

Steinkohle
Ein anderer Brennstoff, der im Iburger Ge-
biet gefördert wurde, war die Steinkohle aus
der Wealden-Zeit vor ca. 135 Millionen Jah-
ren. Der Iburger Arzt Dr. Ludwig Alfred
Lamby schrieb im Dezember 1865: „Die rei-
chen ausgedehnten Kohlenlager dieser Ge-
gend an der Südseite des Dörenbergs, zum
Theil nahe bei Iburg gelegen, würden ... bald
erschlossen werden durch eine rege Kohlen-
industrie, die im ganzen Münsterlande ihren
Markt fände und auch dort Erweiterung der
Industrie zur Folge haben würde.“ Tatsäch-
lich forderte das Königliche Kabinett-Minis-
terium in Hannover 1823 die Landdrostei
Osnabrück zu geologischen Untersuchungen
des südlichen Osnabrücker Berglandes auf.

Ein Grund resultierte aus Äußerungen Ibur-
ger Einwohner über bedeutende Kohlenfun-
de bei früheren Schürfarbeiten. Dazu der
Berginspektor J. H. Terheyden III, der den
Auftrag zur Untersuchung erhielt: „mehr
auch, um der Meinung der Iburger zu genü-
gen, war sie unternommen ...“ und „ ... weil
diese Kohlenschmitze (!) viel Schwätzens in
der Gegend veranlasst hatten, ...“. Den alten
Schurf mittels Stollen hatte schon sein Vater
40 Jahre vorher am Herrenrest, an der Stra-
ße von Iburg nach Borgloh, anlegen lassen.
Ein neuer, 127 m langer und tiefer angesetz-
ter Stollen traf Kohle von 6 bis 9 Zoll (ca.
15–20 cm) Mächtigkeit an. „Doch Freude
konnte der Fund wenig machen“, heißt es
bei Terheyden, und er stufte den Fund als
unbauwürdig ein. Bereits um 1790 hatten am
Dörenberg sieben Heuerleute auf eigene
Faust Kohleschürfungen vorgenommen. Man
hatte auch eine 13 Zoll mächtige gute Lage
in einer Teufe von 14 Fuß gefunden, doch
mussten, da dies Unterfangen in weiten Krei-
sen bekannt geworden war, auf Verlangen
die Arbeiten eingestellt werden. Außerdem
war während zweier Feiertage das Holz zu-
sammengebrochen und infolgedessen der
Schacht eingefallen.

Nachdem am 04. Juni 1856 zur Errichtung
eines großen Eisenhüttenwerks die Aktien-
gesellschaft „Georgs-Marien-Bergwerks- und
Hüttenverein“ gegründet wurde, ließ sich die
Gesellschaft am 22. August 1857 die Berg-
rechte für das Steinkohlenfeld „Dörenberg“
verleihen. Es wurde an zwei Stellen westlich
der alten Straße Iburg–Oesede gesucht: im
nördlicheren Schurfschacht wurde ab 1857
bis 1884 geringfügig Kohle abgebaut. Der
südlich gelegene Versuchsschacht hatte eine
Schachtteufe von 16,82 m und diente ledig-
lich der Erforschung des Kohlenlagers – die

Abb. 7: „Eigentlicher Entwurff des Streitigen Torff Mohrs zwischen denen glandorffischen und
ostenfeldern osnabrückischen Seiten, nebst der herumb liegenden Situation. Anno 1709 im Au-
gust“
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Schürfungen waren jedoch negativ. Später
versuchten Private die Kohlen durch einen
vom „Roten Loch“ aus gegen den Schacht
der Hütte getriebenen Stollen zu erreichen,
gaben jedoch den Versuch wieder auf.

Am 25.02.1858 wurden die Bergrechte für
das Feld „östliches Vereinsfeld“ angekauft,
welches am 16.07.1868 in „Hilterberg“ um-
benannt wurde. Das Feld befand sich süd-
lich des Gipfels vom Kleinen Freden und
nördlich vom Abhang des Großen Fredens
im Gebiet der Gemeinden Iburg und Hilter.
Bereits 1859 waren bei Schürfarbeiten vier
Kohlenflöze nachgewiesen worden. Wegen
unzulänglicher Transportmöglichkeiten ver-
zichtete man aber vorerst auf einen Abbau.
Spätere Schwierigkeiten beim Kohlenbezug,
bedingt durch noch nicht fertiggestellte

Bahnanschlüsse und den Deutsch-Französi-
schen Krieg 1870/71, machten den Kohlen-
abbau am Hilterberg wieder interessant.

1872 begann der Georgs-Marien-Bergwerks-
und Hüttenverein vom Schlochterbachtal aus
mit dem Bau des Karlsstollens. Er wurde,
versehen mit zwei Luftschächten, 920 m nach
Südsüdwesten vorangetrieben. Mitte 1874
war der Stollen fertiggestellt und im Novem-
ber 1874 begann sodann mit 48 Beschäftig-
ten ein durch vielfältige Verwerfungen er-
schwerter Betrieb. Von der Sohle des Karls-
stollens aus erstreckten sich die Grubenbaue
in mehreren Etagen übereinander, den Koh-
leschichten folgend, nach Osten und Wes-
ten. Abgebaut wurden die Flöze III mit ca.
60 cm Mächtigkeit und Flöz IV mit ca. 40
cm
Mächtigkeit.

1885/86 wurde 920 m östlich vom Antriebs-
punkte des Karlsstollens ein kleiner Tiefbau-
schacht, der 1. bzw. alte Tiefbauschacht, nie-
dergebracht. Von hier gelangte die Kohle
mittels einer 1.630 m langen Drahtseilbahn
zum Bahnhof Wellendorf. Zwischen 1891
und 1893 deckte die Zeche den gesamten
Kohlenbedarf des Stahlwerks Osnabrück für
die Gaserzeugung. 1892 wollte man in un-
mittelbarer Nähe einen größeren Tiefbau-
schacht niederbringen, gab diesen Plan aber
infolge hoher Wasserzuflüsse wieder auf.
Statt dessen begann man unter Benutzung
eines kleinen Stollenschachtes vom Karlsstol-
len aus einen zweiten Tiefbauschacht mit
etwa 155 m Teufe niederzubringen. Die Ab-
teufung begann im März 1893, am 20. Juli

1893 wurde der 2. Tiefbauschacht in Betrieb
genommen. 1895 waren auf Hilterberg sechs
Dampfmaschinen und vier Dampfkessel
in Betrieb bzw. in Reserve. Von insgesamt
213 Beschäftigten wurden 29.632,9 t Stein-
kohle gefördert. Der Lohn betrug pro Ar-
beiter und Schicht 2,02 Mark.

Trotz regelmäßiger Überprüfungen ereigne-
te sich am Montag, dem 26. Februar 1900,
um 6.00 Uhr bei Beginn der Frühschicht eine
Schlagwetterexplosion. Der Unfall ereignete
sich im Flöz III, 155 m unter Tage. Zwei Per-
sonen waren am Unglücksort beschäftigt, als,
entzündet durch offenes Licht, die Explosi-
on plötzlich passierte. Dabei trug der Berg-
mann Johann Brinkmann nicht lebensgefähr-
liche Verbrennungen davon.

Abb. 8: Situationsplan des „Kohlen-Grubenfeldes – Hilterberg“ des Georgs-Marien-Bergwerks-
u n d
Hütten-Vereins, 1857

Abb. 9: Längenprofil Flöz III durch den Karlsstollen
Aufgenommen von Markscheider Plock, 1895–1903
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Infolge starker Wassereinbrüche, günstigeren
Kohlenbezugsmöglichkeiten und schwierigen
Abbaubedingungen wurde die Förderung
durch die Zeche Hilterberg am 31.03.1903
beendet. Die Wasserwältigung wurde mit
dem 01. April 1903 um 18.00 Uhr eingestellt,
die Aufräumungsarbeiten begannen: Aus-
bauen der Maschinen, Rohrleitungen und
Grubenbahnen in der Grube, Sicherung und
Zumauerung des Karlsstollens, Zufüllen der
Schächte und die Arbeiten über Tage.

In den Notzeiten nach den beiden Weltkrie-
gen und während der Ruhrbesetzung durch
die Franzosen lebte der Bergbau im Limberg
wieder auf. Dabei versuchte man in kleinen
Gruppen an die in geringer Tiefe liegende
Kohle heranzukommen. Am bekanntesten
sind die am 09.11.1947 gegründete „Interes-
sengemeinschaft Hilterberg Gesellschaft des
bürgerlichen Rechts“, die am 10.11.1947 ge-
gründeten Gesellschaften „Limberg“ und
„Herrenrest“ und der Notbergbau der „In-
teressengemeinschaft Kleekamp-Wulkotte“
aus Oesede. Auch die Kohlengroßhandlung
Helweg und die Firma Wilhelm Schweppe
bauten in den Jahren 1952 und 1953 Kohlen
aus dem Feld Hilterberg ab.

Toneisenstein
Befinden sich im Steinkohlengebirge Lagen
von rotem Eisenkarbonat, so spricht der Berg-
mann von „Toneisenstein“. Julius Christoph
Meyer, Hüttenbesitzer der Beckeroder Eisen-
hütte bei Hagen a.T.W., bekam 1847 die
Erlaubnis, im Amte Iburg Schürfversuche
nach Eisenstein anzustellen. Die Konzession
auf Toneisenstein bekam dieser am 13. Ja-
nuar 1855 verliehen, da er beabsichtigte, den
Hüttenbetrieb auslaufen zu lassen und nur
noch Erze zu fördern und zu verkaufen.

Bereits ein Jahr später wurde die Konzession
auf den Georgs-Marien-Bergwerks- und Hüt-
tenverein übertragen und das Feld „Georg
Marie“ benannt. Tatsächlich wurde im bereits
erwähnten Versuchsschacht des Vereins am
Dörenberg in einer Mächtigkeit von 6,5 m
ein rotes Trümmereisenerz mit 18,9 % Eisen-
gehalt angefahren. Aufgrund des geringen
Eisengehaltes und des damit nicht abbauwür-
digen Erzvorkommens wurde von einer Ge-
winnung abgesehen, weil die untere Metall-
gehaltsgrenze für „Erz“ vom Verein auf 20
% Eisen gesetzt worden und der Versuchs-
schacht auf Steinkohle geteuft worden war.

Raseneisenstein
In den Glaner Feuchtniederungen findet sich
Raseneisenstein, angereichertes Eisenhydro-
xid, welches durch Ausfällung von in Hu-
mussäure gelöstem Eisen bei Zutritt von Sau-
erstoff entsteht. Der Raseneisenstein wurde
nicht abgebaut, wenngleich der Erbprinz
Ludwig von Bentheim-Burgsteinfurt sich im
Jahre 1857 um Schürfrechte bemüht hatte.
Der Erbprinz war Inhaber der Alexishütte
bei Wietmarschen.

Erdöl / Erdgas
1952 begann in Iburg eine neue Ära auf der
Suche nach fossilen Brennstoffen, namentlich
Erkundungsbohrungen nach Kohlenwasserst-
offen wurden niedergebracht. Im August
1952 wurde mit dem Landwirt Wilhelm Eg-
gert ein Pachtvertrag abgeschlossen, um auf
einer Teilfläche des Geländes „Auf den
Äckern“ in Ostenfelde Erdgas zu erbohren.
Bohrunternehmer war die Wintershall Akti-
engesellschaft – Erdölwerke Emsland. Vorab
wurde der an der geplanten Bohrstelle vor-
beiführende Weg ausgebaut, um die schwe-

ren Materialien befördern zu können, die zur
Errichtung und Inbetriebhaltung eines Bohr-
turmes notwendig sind. Dann wurde ein Be-
tonfundament erstellt, auf dem ein Stahlgit-
terturm errichtet wurde. Für das Spülwasser
wurde eine Brunnenbohrung geteuft.
Am 20.10.1952 begann der maschinelle Bohr-
beginn der Bohrung „Ostbevern II“ (Abb.
11). Nachdem bei einer Teufe von 1.363,6
m das Bohrgestänge riss und die geologischen
Gegebenheiten keine speicherfähigen und
gasführenden Gesteine erbrachten, wurde die
Bohrung am 10. Februar 1953 mit der Be-
merkung „nicht fündig“ eingestellt. Die
„Neue Tagespost“ meldete dazu am
03. März: „Ob (die Bohrung) dann mehr
zum Teutoburger Wald hin von neuem an-
gesetzt wird, muß die Zukunft erweisen.“

Am 22. Juli 1959 begann die PREUSSAG
AG die Aufschlussbohrung „Iburg 1“ nord-
östlich des Hofes Ridder in Holperdorp nie-
derzubringen. Geplant war bis zu einer Teu-
fe von ca. 900 m zu meißeln. In Unterkrei-
de, Jura und Rhät wurden geringe Ölspuren
entdeckt, eine Förderung derselben war aber
völlig unwirtschaftlich. Daher wurde am
20.08.1959 die Bohrung bei einer Endteufe
von 538,3 m eingestellt und in den Folgeta-
gen das Bohrloch wieder verfüllt.

Ca. 470 m südsüdwestlich von „Iburg 1“
wurde im September 1959 die Aufschluss-
bohrung „Iburg 2“ niedergebracht. Auch
diesmal zeigte der Osning-Sandstein und das
Rhät ölimprägnierte Partien, Ölfilme und
Öltropfen in kleinen Hohlräumen.
Am 08.10.1959 wurde die Bohrung mit
„nicht fündig“ bei einer Endteufe von 535
m eingestellt. In den nächsten zwei Tagen
wurde das Bohrloch mit Tiefbohrzement,

Dickspülung, Beton und Mutterboden wieder
verfüllt.

Mit Datum 30. September 1959 erhielt die
Kath. Kirchengemeinde Iburg einen Brief der
PREUSSAG AG – Zweigniederlassung Erd-
öl und Bohrverwaltung –, Hannover. Darin
bemerkt die PREUSSAG, dass als Folgepunkt
der Untersuchungsbohrung „Iburg 2“ in je-
dem Falle am ostwärtigen Stadtrand von
Iburg die Bohrung „Iburg 3“ niederzubrin-
gen sei: „Nach den geologischen Unter-
lagen kommt für das Abteufen dieser Boh-
rung nur die in ihrem Besitz befindliche Par-
zelle 65 in der Flur 6 in Frage.“
Am 08.10.1959 traf man sich um 10.30 Uhr
auf dem vorgenannten Gelände in Nähe des
heutigen Buchenweges. Anwesend waren
Vertreter der PREUSSAG und Mitglieder des
Kirchenvorstandes der Kath. Kirchengemein-
de, als Verhandlungsführer wirkte der dama-
lige Kaplan Dr. Josef Schewe. Wenige Tage
später war der Anpachtungsvertrag unter-
schrieben.
Als Bohranlage wurde der 30 m hohe Klapp-
mast der Bohrung „Iburg 2“ weiterge-
nutzt. Am 22. Oktober 1959 fand der erste
Bohrtag statt, doch auch hier endete am
18.01.1960 bei einer Teufe von 868,7 m die
Bohrung mit dem Ergebnis „nicht fündig“.

Nur 109 m nordnordwestlich der Aufschluss-
bohrung „Iburg 3“ wurde „Iburg 4“ (Abb.
11) niedergebracht. Grundstückseigentümer
war die Gewerkschaft Hamm – Osnabrücker
Kohlenwerke aus Gelsenkirchen. Der Sitz
wurde im Jahre 1961 nach Iburg verlegt.
Diesmal stand als Bohrturm ein 40,15 m ho-
her Großraummast „Gulliver“ zur Verfü-
gung, dessen letzter Standort „Bevergern 1“
war. Auch hier war Zweck der Bohrung, das
Zechstein und das unterliegende Karbon auf
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Speichergesteine und deren Porenfüllung zu
untersuchen.
Bohrbeginn war am 08. Dezember 1960:
Spülproben wurden in 2 m Abständen und
ab 1.400 m in 1 m Abständen untersucht.
Am 08.02.1961 ereignete sich auf der Anla-
ge ein Unfall: ein als Helfer eingeteilter Bohr-
arbeiter rutschte auf glattem Boden aus und
fiel in die Abrußflamme. Er trug leichte Ver-
brennungen davon und konnte seine Arbeit
nach sechs Tagen wieder aufnehmen.
In einer Teufe von 1.330 m gelangte der
Bohrmeißel in die Bochumer Schichten des
Karbon. Bis zur Endteufe von 1.794 m wur-
den insgesamt 25 Kohlenflöze mit Mächtig-
keiten zwischen 30 cm und 5,5 m angetrof-
fen. Ölspuren dagegen konnten nur in ge-
ringsten Mengen nachgewiesen werden.
Letzter Bohrtag war am 25.05.1961. Die Boh-
rung wurde mit „nicht fündig“ eingestellt und
das Bohrloch verfüllt. Mit Verfügung vom
03.08.1962 endete die Bergaufsicht über das
Gelände. „Das Bohrloch ist verfüllt. Das
Gelände ist so hergerichtet, daß Gemeinschä-
den nicht zu erwarten sind.“

Hiermit endeten im Iburger Gebiet Erkun-
dungsbohrungen nach Erdöl und Erdgas,
auch wenn der Iburger Arzt Dr. Lamby 1865
äußerte: „Auch Spuren von Erdölbeimi-
schung beim Wasser lassen in hiesiger Ge-
gend an mehreren Stellen Petroleumansamm-
lungen im Boden vermuthen. Eine Bestäti-
gung dieser Vermuthung und Erschließung
ausgiebiger Oelquellen würde nicht nur loh-
nend sein, sondern der hiesigen Gegend gro-
ßen Reichthum und der ganzen Umgegend
weiterhin großen Nutzen bringen.“ Bereits
1930 berichtete der Geologe Wilhelm Haack,
der auch die hiesige Gegend geologisch kar-
tierte (Abb. 2), dass bedeutende Erdölvor-
kommen nicht zu erwarten sind. Und die

Neue Tagespost schrieb am 17.11.1959: „Sol-
che Bohrungen werden seit Jahren in nicht
geringer Zahl allenthalben niedergebracht,
ohne daß an den betreffenden Stellen begrün-
dete Aussichten für das Fündigwerden zu
bestehen brauchen.“

Sand / Kiesige Sande
Das nordische Inlandeis der vorletzten, der
Saale-Eizeit, hat vor ca. 200.000 Jahren auch
Sande im Iburger Gebiet abgelagert. Diese
Sande sind an den verschiedensten Stellen
abgebaut worden:

im Hakentempel bestanden seit ca. 1905 ver-
schiedene Sandgruben, aus denen ortsansäs-
sige Landwirte je nach Bedarf Sand abge-
baut haben. Zu nennen sind die Eigentümer
Hölscher, Mindrup, Niekerke, Vogelsang,
Vornholt und Waltermann. Verwendet wur-
den die Sande je nach Qualität für Beton,
Maurerzwecke und Straßenbau. Die unter-
schiedliche Qualität zeigte sich auch daran,
dass der Sand teilweise gesiebt werden muss-
te, teilweise ungesiebt weiterverarbeitet wer-
den konnte. Die Iburger Firma Pokörn bau-
te von 1974 bis zum 30.04.1977 auf einer Flä-
che von 2.000 m2 dortige Sande ab. In der
Grube waren auch stationäre Siebanlagen
vorhanden.

Ein weiteres größeres Sand-Abbaugebiet war
die Voßegge: seit ca. 1917 wurde ein hell-
brauner fein- bis mittelkörniger Sand an der
südwestlichen Voßegge, dem sogenannten
Hellberg, abgebaut. Die Grube gehörte ur-
sprünglich Elberding / Schulte, später Bast-
wöste, der hier für Bauzwecke Sande förder-
te. Es handelte sich um eine recht große Gru-
be, in der eine Feldbahn für den Abtrans-
port des Abraums vorhanden war. Der Sand

wurde u.a. für die militärischen Bauten auf
dem Dörenberg verwandt. Später ging die
Grube in den Besitz von Niemann-Wacker
über.

Inmitten der Voßegge betrieb Dreesmann,
seit 1951 im westlichen Bereich die Firma
Pokörn eine Sandgrube. Östlich davon be-
gann am 01.09.1964 die Fa. Sundermann Bau
GmbH aus Ledde einen Füllsand für den
Straßenbau und für Hausanschüttungen und
Kanalisationsarbeiten abzubauen. 1983 be-
trug die Grubengröße 69.367 m2 und hatte
im Mittel eine Tiefe von 18 m. 1984 über-
nahm Pokörn auch diesen Abbau. Es fand
ein Trockenabbau mit stationären Siebanla-
gen statt. Zur Zeit unterhält der Landkreis
Osnabrück in der ehemaligen Grube einen
Grünabfallsammelplatz.

Auch 500 m östlich des Hofes Tönniges wur-
den vom Besitzer bedarfsmäßig Sande abge-
baut.

Ein Schwerpunkt des Sandabbaus war einst
am Rott. Pokörn betrieb in der Verlängerung
der Rottstraße ab 1960 eine kleine Sandgru-
be, nachdem er am 17.09.1959 vom damali-
gen Eigentümer Bitter das Ausbeutungsrecht
für 30 Jahre erhalten hatte. In der Zeit vom
10.07.1975–15.10.1975 baute er zudem den
in Lagen vorhandenen Kies ab, der für den
Bau der Iburger Kurklinik benötigt wurde.
Weitere kleine Gruben waren in Besitz von
Bruns, Pohlmann und Stapenhorst. Der Ab-
bau begann 1954/55. Der Fuhrunternehmer
Eberhard Pohlmann setzte sogar Loren für
den Abtransport der Sande ein. Um 1975
wurde der Abbau beendet.

Abb. 10: Sandgrube Fa. Sundermann Bau GmbH, Voßegge, August 1981
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In Glane-Visbeck baute die Fa. Pokörn ab
1966 im Trockenabbau „Auf dem Gehren-
brink“ am Visbecker Ring einen Sand von
mittlerer Qualität ab, der als Füllmaterial
verwendet wurde. 1976, also nach 10 Jahren,
waren bereits 6.000 m3 Sand abgebaut. Die
Abbaugenehmigung wurde bis zum
31.12.1986 erteilt. Heute ist das Gelände voll-
ständig rekultiviert. In Nähe des Visbecker
Rings befand sich zudem eine kleine Grube
für den örtlichen Bedarf des Bauern August
Gehrmeyer aus Visbeck.

Zur Wegeausbesserung für den eigenen Be-
darf der Forstverwaltung besaß das Forstamt
Iburg im Staatsforst Ostenfelde, 1½ km süd-
lich von Iburg, eine bereits 1943 stillgelegte
und bewachsene Sand- und Kiesgrube. Die
einstige Sandgrube an der heutigen B 51 süd-
lich des Hofes Landwehr dient derzeit als
Bauhof der Stadt Bad Iburg. Zwischen 1980

und 1981 wurde auf einer Fläche von 40–
50 m2 „Auf der großen Heide“ ungenehmigt
Sand für den eigenen Bedarf der Anwohner
abgebaut.

Auch aus der „Fillekuhle“ an der Bielefel-
der Straße, dort, wo heute der Fahrradstand
des Schulzentrums steht, wurden einst San-
de abgebaut. Die Grube wurde beim Bau
des Schulzentrums zugeschüttet.

Im südlichsten Teil Iburgs, an der Grenze
zu Glandorf, baute in Nähe des Hofes Mass-
mann die Firma WA-MÜ Transporte aus
Münster kurzzeitig Sande ab. Noch heute
existiert an dortiger Stelle ein Abbau: die Fa.
Pokörn begann 1990 einen Abbau einzu-rich-
ten und baut nun hier seit 1992 in Nassför-
derung Sande ab, die in drei Korngrößen
verkauft werden.
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